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B E R N A D E T T E  B I S S I G

B I L D 
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Die Schweiz hat beste Ausbil-
dungsstätten, ein reiches Design- 
erbe und ist Drehscheibe für 
Forschung und Entwicklung. 
Beste Voraussetzungen eigentlich. 
Doch wie steht es ums hiesige 
Designschaffen?

Mehr Freiraum 
ist gefragt

Die Design-Consultant und De-
sign-Kuratorin Giovanna Lisignoli 
beschäftigt sich seit über 20 Jah-
ren mit Design in seinen unter-
schiedlichsten Ausprägungen. Die 
Wohnrevue hat sich mit der Wahl-
zürcherin unterhalten.
 
Giovanna Lisignoli, lässt sich 
heute noch definieren, was 
Schweizer Design ausmacht? 
Das ist eher schwierig festzu-
machen. Es besteht die Gefahr, in 
Stereotype abzugleiten und dem 
Thema nicht gerecht zu werden. 
Die Definition ist zudem stark 
von der Sparte abhängig. Dem 
Produktdesign kann man sicherlich 
einen hohen Qualitätsanspruch 
zuordnen. In der Formensprache 
ist oft Zurückhaltung anstelle 
von Üppigkeit festzumachen. Ins-
gesamt lässt sich wohl eine ge-
wisse Wertehaltung in Bezug auf 
Gestaltung orten, die sich durch 
Nachhaltigkeit, Verlässlichkeit und 
Klarheit auszeichnet.

Sie lebten 20 Jahre in London. 
Wie wird Schweizer Design inter-
national wahrgenommen?
Der Begriff «Swiss Design» wird vor 
allem mit dem prägnanten Grafik-

design und der Schriftgestaltung 
in Verbindung gebracht. Zudem 
sind die Möbelentwürfe der 1950er-
Jahre im Gedächtnis verankert. Ob-
wohl der allgemeine Blick auf das 
Schweizer Designschaffen eher 
rückwärtsgerichtet ist, gibt es zu-
nehmend Schweizer Designerinnen 
und Designer, die auf der inter-
nationalen Bühne agieren und das 
Bild neu prägen. Dazu kommt die 
internationale Strahlkraft von 
Schweizer Ausbildungsstätten, wie 
zum Beispiel der ECAL, die Studie-
rende aus aller Welt anzieht. Diese 
tragen im Gegenzug den Ruf des 
Schweizer Designs in die Welt.

Ist es überhaupt noch sinnvoll, 
länderspezifische Eigenheiten im 
Design feststellen zu wollen?
Ich empfinde das länderspezifische 
Attribut bisweilen sogar als kontra-
produktiv. Der Begriff Schweizer 
Design ist meiner Meinung nach 
immer noch stark im Historischen 
verhaftet oder wird mit ikonischen 
Schweizer Marken in Verbindung 
gebracht. Eine solche Einordnung 
wird dem zeitgenössischen De-
sign nicht unbedingt gerecht. Eine 
länderspezifische Definition kommt 
in der Umgangssprache dann 
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Rechte Seite Das De-
signduo Kueng Ca-
puto setzte für das 
Zentrum für Aus-
bildung im Gesund-
heitswesen (ZAG) in 
Winterthur die Farb-
gestaltung und Mö-
blierung der öffent-
lich nutzbaren Räume 
um. Dabei gingen 
Lovis Caputo und Sa-
rah Kueng unkonven-
tionelle Wege. Durch 
den Einsatz von über 
50 Farbtönen schufen 
sie unterschiedliche 
Stimmungen. Zudem 
entwarfen sie anstelle 
der im Projekt bud-
getierten Normmöbel 
eigene Möbel, die zum 
selben Preis in der 
Schweiz produziert 
wurden. 
Kueng Caputo, ZAG 
Winterthur 2023, 
Raumkonzept.
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zum Einsatz, wenn sich in einem 
spezifischen kulturellen Kon-
text eine unabhängige und eigen-
ständige Designszene etabliert, 
die Neues wagt und sich ausser-
halb einer Nische vernetzt und ex-
poniert. 
 
Seit einiger Zeit leben Sie wieder 
in der Schweiz. Was stellen Sie 
fest, wenn Sie die hiesige Design-
szene betrachten?
Es gibt immer wieder Spannen-
des und viel Talent zu entdecken. 
Unabhängiges Design scheint hier 
jedoch einen schweren Stand zu 
haben. Wer in diesem Bereich 
weiterkommen will, sucht die Zu-
sammenarbeit mit internationalen 
Galerien oder Unternehmen, um 
seine Arbeit zu realisieren oder 
einem interessierten Publikum 
vorzustellen. Interessanterweise 
sind Schweizer Designschaffende, 
die sich im Ausland einen Namen 
gemacht haben, in der Folge auch 
hierzulande sehr gefragt. Dies 
wirft die Frage auf, ob hier das 
breite Publikum fehlt, um neue 
Designansätze aufzugreifen oder 
ob die Vorstellung davon, was De-
sign ist oder sein kann, enger ge-
fasst ist. Darüber hinaus scheint 
es eine zunehmende Beachtung 
für Designschaffende zu geben, 
die sich ausserhalb des Produkt-
designs bewegen und für «Kunst 
am Bau»-Projekte engagiert wer-
den sowie öffentliche Aufträge für 
Raumkonzepte erhalten.

Im Rahmen der diesjährigen Zu-
rich Design Weeks haben Sie die 
Ausstellung «The Office» mit 
kuratiert. Dabei legten Sie den 
Fokus auf interdisziplinäres und 
experimentelles Schaffen. Wie 
ausgeprägt wird dieser Ansatz in 
der Schweiz praktiziert? 
Leider noch viel zu wenig – oder es 
bleibt im kleinen Kreis verborgen. 
Das Experimentelle und Trans-
disziplinäre scheint hier wenig 
Platz zu haben, obwohl die Schweiz 
als Hochburg für Forschung und 
Entwicklung einen fruchtbaren 

Boden dafür bieten würde. Das 
positive Feedback zur Ausstellung 
«The Office» zeigte eindeutig, dass 
neue Plattformen und Freiräume 
gefragt sind, um solche Ansätze zu 
fördern und an die Öffentlichkeit zu 
bringen. Die Dynamik einer wach-
senden internationalen Commu-
nity von jungen Designschaffenden, 
die aus Architektur, Kunst oder 
Forschung kommen, bringt in-
spirierende, neue Designansätze.

Als Design-Kuratorin be-
schäftigen Sie sich mit un-
abhängigem Design. Welcher Art 
von Projekten sind Sie kürzlich 
begegnet? 
Mir sind eigenständige Projekte 
aufgefallen, die neue Ausdrucks-
formen erproben und Gegeben-
heiten in ein neues Licht rücken. 
Dadurch werden nicht nur neue 
Formensprachen entwickelt, son-
dern Aussagen über die Wahr-
nehmung und das Potenzial von 
Design gemacht. Die Projekte von 
Dimitri Bähler und Kueng Caputo 
etwa zeigen, was eigenwillige Ge-
staltungsansätze an der Schnitt-
stelle zu anderen Bereichen leisten 
können. Weitere Projekte, wie bei-
spielsweise Meubles Meldem, fallen 
durch verspielt wirkende Möbelent-
würfe auf, die nicht in der Gestik 
stecken bleiben, sondern trotz ein-
facher Konstruktion und Materia-
lien sehr durchdacht sind und neue 
Formensprachen hervorbringen. 
 
Was wünschen Sie sich für das 
Schweizer Designschaffen? 
Es bräuchte noch mehr Freiräume. 
Dies würde bedeuten, mehr Raum 
für experimentelle Ansätze zu 
schaffen, die nicht von vornherein 
auf Marktbedürfnisse getrimmt 
wären. Dafür bietet die Schweiz 
mit den hohen Lebens- und 
Produktionskosten jedoch nicht 
die besten Voraussetzungen. 
Ganz generell wünschte ich mir 
mehr Austausch und Öffnung, 
um unsere kulturelle Landschaft 
auch für internationale Design-
schaffende zu öffnen. 

Die Design-Consultant und Design-Kuratorin lebte über zwanzig Jahre in London. Seit 2020 
liegt ihr Lebensmittelpunkt wieder in der Schweiz. Von Zürich aus geht die gebürtige St. Moritze-
rin ihren Projekten nach. Mit Second Nature betreibt Lisignoli eine nomadische Galerie, die sich 
auf künstlerische Ansätze an der Schnittstelle zwischen Design, Kunst, Handwerk und Material-
forschung konzentriert. Darüber hinaus kuratiert sie Projekte und Ausstellungen und ist  
als Consultant tätig.
secondnature.ch

G I OVA N N A L I S I G N O L I

«ES  
GIBT VIEL  
TALENT ZU  
ENTDECKEN.»

 
Giovanna Lisignoli über die Designlandschaft Schweiz.
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Mitte Das «Kunst am 
Bau»-Projekt von Di-
mitri Bähler in der 
Dufour-Schule in Biel 
beeindruckt Lisignoli 
durch seine Sensibi-
lität zur Architektur, 
durch den künstleri-
schen Ansatz und die 
Einbettung von Funk-
tionalität. Die sechs 
unbearbeiteten Bron-
zescheiben dienen als 
Schlaginstrument, bei 
dem das Gebäude als 
Resonanzkörper fun-
giert. Dadurch ent-
steht eine Klangins-
tallation, die an den 
Ursprung des Gebäu-
des als Johanniter-
kloster erinnert.
Dimitri Bähler, 
MMXXII, DUFOU-
BELLS, Dufour-Schule 
Biel 2023.

Rechts Ein Projekt, das 
laut Lisignoli die Gren-
ze zwischen Kunstob-
jekt und Alltagsgegen-
stand auslotet: Yvonne 
Rogenmoser hat in ih-
rer jüngsten Arbeit ein 
208-teiliges Tafelservice 
geschaffen, versehen 
mit Zeichnungen ihrer 
Eindrücke des bündne-
rischen Safientals. Da-
bei ist die Künstlerin der 
Frage nachgegangen, 
was die Identität einer 
Gemeinschaft definiert 
und wie Fremde(s) dazu-
gehören muss und darf. 
Öffentliche Tafelrunden 
im Safiental rundeten 
ihr Projekt ab.
Yvonne Rogenmoser, 
«Everywhere ist über-
all», Porzellan, Tafel-
service, handbemalt, 
2023.

Links Die Kollektion 
Meubles Meldem von 
Guy Meldem besteht 
aus komfortablen 
und funktionalen 
Möbeln in einfacher 
Konstruktionsweise, 
die durch spieleri-
sche und künstle-
rische Eingriffe er-
gänzt werden. Alle 
Objekte werden in 
der Westschweiz aus 
leicht verfügbaren 
und vorzugsweise re-
zyklierten Materia-
lien hergestellt. Mel-
dem hat die Objekte 
so konzipiert, dass 
sie leicht repro-
duzierbar sind und 
zu erschwinglichen 
Preisen verkauft 
werden können.  
Guy Meldem, 
Meubles Meldem.
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